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groß ihr Einfluss auf Wissenschaft und Muse­
umspraxis gewesen sein muss. 

Die Objekte aus dem Orient erfreuten sich nicht 
immer der gleichen Beliebtheit. Ägyptische Mus­
ter wurden bevorzugt kopiert, andere Länder 
spielten überhaupt keine Rolle. Eine Ausnahme 
war die persische Kunst, die einen hohen Status 
genoss wie schon persische Literatur zuvor, teils 
wohl wegen ihrer Lyrik, die damals sehr modern 
war, aber auch wegen der ihr zugewiesenen ari­
schen Elemente. Etwa um 1880 galt persis.che 
Keramik als die am meisten verfeinerte, und die 
berühmten persischen Teppiche wurden als die 
größte ästhetische Errungenschaft des Orients 
bezeichnet. Es ist noch nicht genauer untersucht 
worden, aber von einigem Interesse, dass Fried­
rich Sarre, einer der größten Kenner und Samm­
ler persischer Kunst im frühen 20. Jahrhundert, 

Orientarchäologie I: 

es sich aufgrund seines Reichtums leisten konn­
te, unentgeltlich als Kurator der neu gegründe­
ten Abteilung für Islamische Kunst an den Staat­
lichen Museen zu Berlin zu arbeiten. Wilhelm 
von Bode konnte Sarre dafür gewinnen und steu­
erte aus seiner eigenen Sammlung 21 Teppiche 
bei. Die Sehgewohnheiten der Besucher wurden 
durch diese Art von Ausstellung natürlich entspre­
chend geprägt und waren geschmacksbildend. 
Die Erkenntnisse der Orientalisten setzten sich 
aber nicht flächendeckend durch. Das Bild des 
Orients war weiterhin geprägt von überkommenen 
Vorstellungen und so wurde eine 1910 in Mün­
chen gezeigte Ausstellung, in der erstmals asiati­
sche Kunst auch als Kunst und nicht als reine De­
koration gezeigt wurde, vom Publikum nicht 
verstanden. Das kulturelle Phänomen hatte hier 
mehr Einfluss als die Wissenschaft. (Suzanne 
MarchandjPatricia Rahemipour) 

Texte und die Suche nach dem Hintergrund der Bibel 

In Deutschland liegen die Anfänge der Altorien­
talischen Archäologie hinter einem anderen 
Fach verborgen: Dabei handelt es sich um die 
Altorientalische Philologie bzw. die Assyriolo­
gie14

, die sich mit den schriftlichen Hinterlas­
senschaften des Alten Orients befasst. In der 
Entstehung dieses Fachs spielte der Göttinger 
Gelehrte Georg Friedrich Grotefend eine ent­
scheidende Rolle: Ihm war es zu Beginn des 
19. jahrhunderts geglückt, die altpersische Keil­
schrift zu entziffern. Damit legte Grotefend den 
Grundstein für die alsbald einsetzende Beschäf­
tigung mit der babylonisch-assyrischen Schrift­
kultur des Alten Vorderasien. 

Der zweite wichtige Schritt war die Kopie und Le­
sung des dreisprachigen Textes (Inschrift in alt­
persisch, neubabylonisch und neuelamisch) am 
Felsen von Bisotun (Abb.3). Henry Creswicke 
Rawlinson, als britischer Militärberater dem 
Gouverneur von Kermanschah zugewiesen, fer­
tigte in den jahren 1835-1837 eine Kopie der 
altpersischen Inschrift, die 60 m über dem Tal­
grund angebracht war, an und veröffentlichte 
1938 eine erste und 1847 eine vollständige Le­
sung.15 Im gleichen jahr legte er auch eine Kopie 
der neubabylonischen Inschrift vor, die er je­
doch nicht entziffern konnte - dies übernahmen 
in den folgenden jahren Gelehrte wie Edward 
Hincks und julius Oppert. Aber mit der Veröffent­
lichung der Kopien waren nun zahlreiche Schrift­
zeichen bekannt, und in den folgenden jahren 
wu rden diese Kenntnisse auf die Schrifttafeln 
aus den britischen Ausgrabungen in Mesopota­
mien angewendet. Wenige jahre später - 1857 
- galt die akkadische Keilschrift als entziffert, 
auch wenn Skeptiker noch lange Zeit die Zuver­
lässigkeit der Entzifferung bezweifelten. Damit 
war ein neues Korpus von Quellen zugänglich 

geworden, das sich seit der Mitte des 19. jah r­
hunderts durch die Funde aus den französi­
schen und englischen Grabungen in Mesopota­
mien, beispielsweise durch Paul Emile Botta in 
Khorsabad und Ninive sowie durch Sir Austen 
Henry Layard in Nimrud, fortwähre~d vermehrte. 

Mit der Zunahme der Quellen erfuhr die Orienta­
listik, die sich zunächst allen Sprachen des Ori­
ents gleichermaßen widmete, im Verlauf des 
19. jahrhunderts eine immer stärkere Differen­
zierung. Die Forschung teilte sich in mehrere 
Einzelfächer, zumeist nach Sprachfamilien ge­
gliedert, auf. 1875 wurde das Lehrfach ,Keil­
schriftforschung' mit der Berufung des Semitis­
ten Eberhard Schrader, der zuvor in jena 
Professor für Altes Testament gewesen war, in 
Berlin etabliert. Im jahr zuvor, 1874, hatte sich 
bereits Schraders Schüler Friedrich Delitzsch im 
Fach Assyriologie habilitiert. Zumeist als Teil­
gebiet der Orientalistik, wurde die Keilschriftfor­
schung sukzessive an weiteren Universitäten 
heimisch: Außer in Berlin und Leipzig etablierte 
sie sich in Göttingen, jena und Würzburg. Später 
folgten Institute in anderen Städten. 

Die Altorientalistik orientierte sich in ihren Frage­
stellungen stark an einer aus dem Christentum 
und der Theologie erwachsenden Perspektive. 
Die Lesung von Fragmenten des Gilgamesch-Epos 
durch George Smith 1872 ließ starke Überein­
stimmungen zwischen der Episode der Überflu­
tung der Welt und der Sintflut in der biblischen 
Überlieferung erkennen . Damit stand die Origina­
lität des Alten Testaments ernsthaft zur Debatte. 
Waren möglicherweise hinter der biblischen 
Überlieferung direkte Einflüsse der heidnischen 
Ägypter, Perser und Assyrer zu sehen? Hatte ein 
überlieferter Sehnsuchtsort, wie das biblische 
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Eden, möglicherweise real existiert? Welche Teile 
des Alten Testaments ließen sich an hand der his­
torischen Überlieferung verifizieren? Die zahlrei­
chen Ausgrabungen in Mesopotamien seit der 
Mitte des 19. jahrhunderts galten zwar vornehm­
lich der Füllung der europäischen Museen, waren 
zugleich aber auch ein Versuch, die Authentizität 
der Heiligen Schrift zu belegen. Der berühmte 
und hitzig bis verbissen ausgetragene "Babel-Bi­
bel-Streit" in Berlin, in dem Friedrich Delitzsch 
um die jahrhundertwende erstmals die Vorbilder 
der alttestamentarischen Überlieferung in den 
babylonischen Texten nachzuweisen suchte, il­
lustriert deutlich, von welch emotionaler Fracht 
sich eine Wissenschaft wie die Altorientalistik 
noch zu befreien hatte. 

In der internationalen Konkurrenz konnte sich 
die deutsche Altorientalistik in Bezug auf ihre ar­
chäologischen Grundlagen nur mit Mühe be­
haupten. Es mangelte ihr an originalen Quellen, 
denn die wesentlichen Ausgrabungen in Meso­
potamien lagen in den Händen von Briten und 
Franzosen. 

Die Berliner Museen hatten im Verlauf des 
,19. jahrhunderts gelegentlich Material auch aus 
dem altorientalischen Raum erworben, darunter 
eine Stele des assyrischen Königs Sargon 11. 
(721-705 v. ehr.), die der preußische Gesandte 
1846 in Kition (beim heutigen Larnarka) auf Zy­
pern angekauft hatte. Auch Siegelsteine und 
Tontafeln gelangten aus dem Handel in das Mu­
seum. Aber eine echte systematische Sammeltä-

tigkeit konnte sich erst entfalten, nachdem auch 
Deutschland mit archäologischen Ausgrabungen 
im Alten Orient begonnen hatte. Zincirli, Zen­
trum eines aramäischen Stadtstaats, heute 
(südlich von Marasch) nahe der türkisch-syri­
schen Grenze gelegen und damals im Hoheits­
gebiet des mit Deutschland kooperierenden Os­
manischen Reichs, war das Ziel der ersten· 
deutschen Ausgrabung im Orient. Sie wurde 
durch den Arzt Felix von Luschan geleitet und 
von 1888 bis 1892 unter der Mitarbeit von Ro­
bert Koldewey, dem Architekten und späteren 
Ausgräber von BabyIon, durchgeführt. Die Kiti­
on-Stele und die Funde aus Zincirli bildeten den 
Grundstock für die 1899 gegründete Vorderasia­
tische Abteilung der Berliner Museen, deren ers­
ter Direktor bis 1918 der Philologe Friedrich 
Delitzsch war. Weitere Funde stammten aus 
den bekannten Unternehmungen in BabyIon 
(1899-1917), Assur (1903-1914) und Uruk, 
dem biblischen Erech (ab 1912) . Hier fanden 
sich so reiche Textzeugnisse, dass die Lesung 
und Bearbeitung aller Materialien noch keines­
wegs abgeschlossen ist. 

Eine zweite Blütezeit altorientalistischer Insti­
tutsgründungen an deutschen Universitäten fällt 
in die Zeit der ersten 20 jahre der Bundesrepu­
blik Deutschland, und bis heute ist das Fach Alt­
orientalistik an zwölf Universitäten in Deutsch­
land vertreten. Damit existieren in Deutschland 
mehr Institute, die sich hauptamtlich mit den alt­
orientalischen Keilschriftquellen befassen, als in 
irgendeinem anderen Land in Europa. 



Jener kleine Teilbereich der Altorientalischen 
Philologie, der sich mit den keilschriftlichen Hin­
terlassenschaften Alt-Irans befasst, ist naturge­
mäß ein Feld, das zwischen der traditionellen 
Assyriologie, der (Alt-)Iranistik und der Indoger­
man istik anzusiedeln ist. Während sich alle drei 
Disziplinen - am wenigsten die Assyriologie -
mit Hinterlassenschaften in altpersischer Spra­
che befassen, teils aus linguistischer, teils aus 
philologisch-kulturhistorischer Sicht, beschäf­
tigt sich ausschließlich die Altorientalistik mit 
den Textzeugen in elamischer Sprache. Zugleich 
erschließt die Assyriologie aber auch die vielen 
Fremdtexte, Schriftzeugnisse in akkadischer 
oder assyrischer Sprache, welche....aus Sicht der 
Nachbarn über das alte Persien berichten. 

Innerhalb der deutschsprachigen Altorientalistik 
liegen die größten Verdienste um die Erfor­
sch ung der elamischen Keilschriften bei Franz 
We issbach (1865-1944), der mit seiner Publika-

tion der achämenidischen Keilschriften 1911 als 
Wegbereiter für die Entzifferung des Achäme­
nidisch-Elamischen gilt, sowie bei Walther Hinz 
(1906-1992), der von 1937 bis 1945 Professor 
für die Geschichte des Nahen Osten in Göttin­
gen und dann - auf Grund seiner Tätigkeiten im 
Dritten Reich erst nach einem Lehrverbot - ab 
1957 ordentlicher Professor für Iranistik an der 
Universität Göttingen war. Als seine Schülerin 
beschäftigt sich seit den 1970er Jahren Heide­
marie Koch (*1943) mit dem Elamischen . Sie 
und Hinz veröffentlichten 1987 das bislang ein­
zige elamische Wörterbuch . Gegenwärtig arbei­
tet auch Manfred Krebernik, Professor für Altori­
entalistik in Jena, vor allem sprachgeschichtlich 
an dem Elamischen. In Wien war der Literatur­
wissenschaftier, Orientalist und Bibliothekar 
Friedrich Wilhelm König (1897- 1972) tätig, der 
sich vor allem um die Übersetzung elamischer 
Königsinschriften (1965) verdient gemacht hat. 
(Georg Neumann) 

• Erneuerungsbewegungen in Persien 

Im Persischen Reich reagierte man ähnlich wie in 
Preußen auf die Niederlagen in den Kriegen mit 
Russland mit Versuchen einer Neuordnung und Re­
formierung im Innern16

. Fath 'Ali Schahs Sohn, 
Kronprinz 'Abbas Mirza (1789-1833), selbst Ober­
befehlshaber der persischen Armee in den per­
sisch·russischen Kriegen, erkannte die Notwendig­
ke it von Modernisierungen in Armee und Staat. 
Dass der Weg dorthin nur über eine verbesserte 
Bildung möglich sein würde, war ihm bewusst. 'Ab­
bas Mirza hatte bereits verschiedene Länder Euro­
pas bereist, so dass ihm die Ideen der Aufklärung 
ke ineswegs fremd waren, und war Ehrenmitglied 
der Königlichen Asiatischen Gesellschaft zu Lon­
don. Auch ist seine Freundschaft mit dem briti­
schen Reisenden und Künstler Robert Ker Porter 
überliefert, mit dem er Ideen austauschen konnte. 
Für seine eigenen Reformansätze orientierte sich 
'Abbas Mirza an Frankreich. So konnten sich die re­
formerischen bis umstürzlerischen Ideen der fran ­
zösischen Revolution nun auch in Persien verbrei­
ten, zumal auf Anregung von 'Abbas Mirza hin 
persische Familien erstmals ihre Söhne zum Studi­
um nach Frankreich schickten, was ihm reichlich 
Kritik seitens der Geistlichen einbrachte. 'Abbas 
Mirza starb zu früh, um die von ihm angestoßenen 
Reformen der Armee und des Staats erfolgreich zu 
etablieren. Sein Sohn Mohammad Schah folgte 
Fath 'Ali Schah auf den Thron, zeigte aber in den 
dreizehn Jahren seiner Herrschaft keine Neigung, 
das Land zu entwickeln oder zu reformieren - viel­
mehr brachte er den fähigen Hofminister Qasem 
Qa 'em Magam, der schon unter seinem Vater ge­
dient hatte, noch im ersten Jahr seiner Regierungs­
zeit um. Erst wieder unter seinem Sohn, Naser al­
Din Schah (1833-1896, regierte 1848-1896), gab 
es ei nen zweiten Versuch zu Reformen von oben 
durch den Hofminister Amir Kabir, der die Reform­
bedürftigkeit des persischen Staats im direkten 
Vergleich mit Russland gesehen hatte, wohin er 

1829 als Mitglied einer diplomatischen Delegation 
gereist war. In seinen vier Jahren (1847-1 851) als 
Premierminister von Naser al-Din begründete er 
mehrere Ministerien neu, reformierte das Steuer­
wesen und begründete die erste staatliche höhere 
Bildungsanstalt, die sog. Dar-al Fonun, an der bald 
vorwiegend ausländische - französische, aber 
auch österreich ische - Lehrer tätig waren. Naser 
al-Din Schah dankte ihm dies nicht, sondern unter­
stellte ihm Ambitionen auf den Thron und verbann­
te ihn in den Fin-Garten in der Provinzstadt Ka­
schan, wo er ein Jahr später getötet wurde. In 
Ermangelung kompetenter Ratgeber wurden seit­
her auch in der noch knapp ein halbes Jahrhundert 
währenden Regierungszeit Naser al-Din Sch ahs 
seitens der Staatsführung keine umfassenden Re­
formen mehr angestoßen. Naser al-Din Schah un­
ternahm zwar regelmäßig Reisen nach Europa, wo 
er auch mit technischen und kulturellen Neuerun­
gen in Berührung kam, und über die er in umfang­
reichen Reisebeschreibungen auch berichtete. So 
lernte er in Europa die neue Technologie der 
Fotografie kennen, die bald darauf auch in der Do­
kumentation archäologischer Fundstätten zur An­
wendung kommen sollte . Er zog aus diesen Begeg­
nungen allerdings keineswegs den Schluss, dass 
sich auch sein eigenes Land nachhaltig entwickeln 
könne, und lehnte insbesondere die neuen Formen 
der Regierungen in Europa ab, so dass seine Regie­
rungszeit insgesamt eine Periode innerer Stagnati­
on darstellt. Dabei konnte sich das Persische Reich 
keineswegs aus eigener Kraft erhalten. Den auf­
wendigen Lebensstil seines Hofs konnte Naser al­
Din nur durch ausländische Kredite finanzieren, zu 
deren Absicherung er Konzessionen für die Aus­
beutung von Rohstoffen, wie Öl und Tabak, und 
Monopolaufträge für die Errichtung von Telegra­
phenlinien und andere Infrastrukturmaßnahmen 
an ausländische Firmen und Konsortien vergab. 
Diese strichen den größten Teil der Gewinne ein 
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